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nach. Reinhard Johler gibt luzide Einblicke in die Entstehung des eigenständigen, aber erst 
später auch universitär etablierten Fachs Volkskunde durch die Sammlung von Texten, Bil-
dern und Tonaufnahmen, die während beider Weltkriege vorwiegend in Kriegsgefangenen-
lagern aufgenommen wurden. Er akzentuiert mit der „Kriegsvolkskunde“ ein weiteres 
deutsches (und österreichisches) Spezifikum, weil auf der Seite der Entente niemand daran 
Interesse gehabt habe, feindliche Kriegsgefangene zu Objekten wissenschaftlicher Unter-
suchung zu machen. Im letzten Beitrag schließlich beschreiben und interpretieren die Medi-
ziner Thomas Röske, Sabine Hohnholz und Maike Rotzoll Bilder von Patienten der Hei-
delberger Psychiatrischen Universitätsklinik aus der Sammlung Prinzhorn, in denen sich 
Kriegserwartungen und Kriegserfahrungen während der ersten Jahrzehnte des 20. Jahrhun-
derts widerspiegeln.

Die wichtigste Erkenntnis, die aus dem vorliegenden Sammelband gezogen werden kann, 
besteht darin, dass die Überlieferungsbildung nach dem Ersten Weltkrieg in Deutschland 
vielfach von geschichtspolitischen Motiven geleitet wurde. Daher sei im Hinblick auf die 
Quellenkritik, so hob Wolfgang Zimmermann in seiner Moderation auf dem Historikertag 
hervor, auch der „ideologische Hintergrund der Überlieferungen jeweils entscheidend [?] 
und präzise zu analysieren“ (S. 8).

Der gut ausgestattete Band enthält zahlreiche aussagekräftige Abbildungen. Ein mit den 
jeweiligen Adressen versehenes Mitarbeiterverzeichnis rundet ihn trefflich ab.

Klaus-Jürgen Matz

100 Jahre Bibliothek für Zeitgeschichte 1915 – 2015. Festschrift, hg. von Christian Wester-
hoff, Vorwort von Hannsjörg Kowark, Stuttgart: Württembergische Landesbibliothek 
2015. 167 S., zahlr., z. T. farb. Abb. und Grafiken. ISBN 978-3-88282-080-5. € 18,–

Schon zum 50- und zum 75-jährigen Bestehen der „Bibliothek für Zeitgeschichte“ (BfZ) 
sind 1965 und 1990 Festschriften erschienen. Waren diese noch recht einfach gehaltene und 
eher dünne Broschüren, kommt die neue Festschrift zum 100. Geburtstag der renommier-
ten Stuttgarter Institution in viel aufwändigerer Gestaltung daher. Aber nicht nur äußerlich, 
auch inhaltlich unterscheidet sich die aktuelle Publikation von ihren Vorgängern. Sie ver-
steht sich nämlich nicht als eine Art Rechenschaftsbericht oder Anleitung für potentielle 
Benutzer, sondern will mit ihren überwiegend aus den archivalischen Quellen geschöpften 
Beiträgen eine kritische Aufarbeitung der eigenen Geschichte leisten. Ermöglicht wurde 
dieser neue Zugang zum einen durch die größere zeitliche Distanz, wohl aber auch durch 
die neue Rechtsform der Bibliothek nach ihrer Eingliederung in die Württembergische Lan-
desbibliothek am 1. Januar 2000. Obschon das Land Baden-Württemberg schon in den 
Jahren zuvor den Löwenanteil ihres Etats bestritten hatte, war die Bibliothek bis zu diesem 
Stichtag von einer privaten Stiftung unterhalten worden. In früheren Festschriftbeiträgen 
wurde dieser Umstand als Grundlage besonderer Unabhängigkeit gewertet, die im Blick auf 
die Sammeltätigkeit schon im Ersten Weltkrieg wie auch später bei dem Bemühen, die von 
den Amerikanern 1946 in die USA verfrachteten Bestände zurückzuerhalten, gewiss auch 
von Nutzen gewesen sein dürfte.

Im Blick auf die Einwerbung von Sponsorengeldern wird es bei der Darstellung der eige-
nen Vergangenheit in den früheren Festschriften aber wohl doch nicht ganz ohne Rück-
sichtnahmen und Abhängigkeiten einer ganz anderen Art abgegangen sein. Wie aus der 
einschlägigen Aufstellung in der Festschrift von 1965 hervorgeht, hatte der private Anteil an 
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den Aufwendungen für den Unterhalt der Bibliothek seit der Währungsreform immerhin 
noch knapp 57 % betragen, von denen mehr als zwei Drittel auf die Firma Franck & Kath-
reiner und mit dieser „befreundeten“ Firmen entfallen waren. Stellt man weiter in Rech-
nung, dass der Bibliotheksgründer, der Kaffeemittelfabrikant Richard Franck bis 1928 
2 Millionen Reichsmark aus privaten Mitteln für die Bibliothek aufgebracht hatte und wei-
tere 900.000 zwischen 1929 und 1948 aus der von ihm 1928 in Liechtenstein (!) errichteten 
Stiftung geflossen waren, wird verständlich, dass frühere Festschriftautoren bei der Dar-
stellung seiner politischen Haltung wie auch der politischen Motive, eine solche Spezial-
bibliothek zu gründen und privat zu unterhalten, eine gewisse Zurückhaltung wahrten.

Die neue Festschrift wird mit einem Aufsatz der einschlägig ausgewiesenen Autorin 
 Aibe-Marlene Gerdes eröffnet, in dem die Entstehung der zunächst „Weltkriegsbücherei“ 
benannten Bibliothek auf Betreiben Richard Francks im August 1915 in den Kontext der  
in Deutschland schon gleich bei Kriegsbeginn einsetzenden ca. 200 Sammlungsinitiativen 
eingeordnet wird. Als Hauptmotiv für die allgemeine Begeisterung, auch noch die ent-
legensten Dokumente zu sammeln, macht sie das Bewusstsein namhaft, in „großen Zeiten“ 
zu leben und in unverbrüchlicher Siegeserwartung Zeuge eines weiteren Triumphs des 
Deutschen Reiches zu sein. Für Richard Franck selbst stellt sie als ein wichtiges handlungs-
leitendes Motiv heraus, die Propaganda der Feindmächte zu dokumentieren und in ihrer 
Perfidie zu entlarven – schon gar, weil er sie der eigenen für überlegen hielt. Diese Auffas-
sung teilte er im Übrigen mit vielen Zeitgenossen wie etwa dem im Band wiederholt am 
Rande erwähnten schwäbischen Landsmann Ernst Jäckh. Francks Sammlung war deshalb 
von Beginn an auf Internationalität angelegt. So sammelte man schon während des Krieges 
nicht nur Schrifttum aus Deutschland und dem neutralen Ausland, sondern auch und gera-
de Materialien des Feindes – darunter nicht weniger als 164 französische, 76 belgische und  
3 englische Schützengrabenzeitungen in vollständigen Jahrgängen! Die Internationalität  der 
BfZ war damit von ihren Anfängen an eines ihrer besonderen Markenzeichen.

Die Zeit nach dem 1920 erfolgten Umzug der Bibliothek von Berlin nach Stuttgart, ihren 
weiteren Ausbau in der Zwischenkriegszeit, ihr Überleben im Zweiten Weltkrieg und ihre 
Neuanfänge nach der kurzzeitigen Entführung durch die amerikanische Besatzungsmacht 
unter dem heute bekannten Namen bis hin zum Amtsantritt Jürgen Rohwers als Direktor 
1959 behandelt im Anschluss in mehreren Beiträgen Christian Westerhoff, der heutige 
 Leiter der Bibliothek. Unterbrochen wird dieser unter historischen Aspekten gewichtigste 
Teil der Festschrift durch ein kleines Meisterstück von Irina Renz. Darin rekonstruiert die 
Autorin anhand der Texte von Friedrich Felger, dem ersten Direktor der „Weltkriegsbüche-
rei“, die Präsentation des Kriegsmuseums, das seit 1933 wie die Bibliothek selbst im Stutt-
garter Schloss Rosenstein bis zu dessen Zerstörung durch einen Bombenangriff am 12. Sep-
tember 1944 untergebracht war, Raum für Raum. 

Westerhoff zeigt in seinen Beiträgen, wie die „Weltkriegsbücherei“ trotz mehrfach ergan-
gener Übernahmeangebote ihre Selbständigkeit zu wahren vermochte. Er zeigt aber auch, 
dass sie sich, indem sie die Zurückweisung der Kriegsschuldlüge und die Analyse der Feind-
propaganda (zu diesem Thema wurde 1925 eine Ausstellung veranstaltet und 1929 ein volu-
minöser Sammelband herausgegeben) zu ihren Hauptaufgaben machte, schon während der 
20er Jahre in den Dienst des rechten politischen Spektrums stellte. Dies korrespondierte 
durchaus mit der politischen Haltung Richard Francks, der nach anfänglicher Unterstüt-
zung der DDP politisch schon sehr früh weit nach rechts rückte und bereits 1921 Kontakt 
mit Hitler knüpfte, um diesem 1923 zur Abwendung eines Konkurses des „Völkischen Be-

Zeitschrift für Württembergische Landesgeschichte 76 (2017) 
© Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg und 

Württembergischer Geschichts- und Altertumsverein e.V. 
ISSN 0044-3786



564 Buchbesprechungen

obachters“ sogar einen Kredit in Höhe von 60.000 Schweizer Franken anzubieten. Zwar 
kam es bereits darüber zum Bruch, weil Franck im Gegenzug die Streichung des Frei-
maurer-Paragraphen aus den Statuten der NSDAP verlangte, was von Hitler brüsk zurück-
gewiesen wurde, doch glorifizierte der „Führer“ Richard Franck noch viele Jahre später als 
einen „der größten Idealisten“, den er „je kennen gelernt habe“ (S. 41). 

Eingehend widmet sich Westerhoff den Personalquerelen, die dem Tod Francks 1931 und 
Hitlers Machtergreifung 1933 folgten. In diesen Passagen wird deutlich, dass auch die 
„Weltkriegsbücherei“ von den üblichen Mechanismen der Anbiederung, von Opportunis-
mus und von Machenschaften einzelner Konjunkturritter nicht verschont geblieben ist. Die 
Verluste im Zweiten Weltkrieg werden von Westerhoff auf ca. 30 % des Bestandes geschätzt. 
Für den Wiederaufbau nach dem Krieg hebt er das Engagement Wilhelm Hoffmanns als 
Direktor der Württembergischen Landesbibliothek bei der Zusammenführung beider Bi-
bliotheken hervor, die Wilhelm Heinrich Franck, der Neffe und Nachfolger Richard Fran-
cks als Stiftungskurator, angeregt hatte. 1948 wurde die „Weltkriegsbücherei“ in „Biblio-
thek für Zeitgeschichte“ umbenannt. Aber auch diese neue Bezeichnung – so Westerhoff ein 
wenig bedauernd – verschleiere den Umstand, dass die Bibliothek eben auch „bedeutende 
archivalische Sammlungen“ (S. 104) enthalte.

Mit den Dezennien von 1959 bis 1989, in denen der Marinehistoriker Jürgen Rohwer die 
Geschicke der BfZ als deren Direktor lenkte, befasst sich im Anschluss Thomas Weis, sein 
(im engeren Sinne) Nachfolger als Verwalter des Marinearchivs. Er bescheinigt dem lang-
jährigen Direktor, dass er es verstanden habe, „die Aufgaben eines Bibliotheksdirektors mit 
denen eines engagierten Redakteurs und Publizisten zu koordinieren“ (S. 113). Aber auch 
unabhängig von den dann doch recht spezifischen Interessen Rohwers, die im Zeitalter des 
Kalten Krieges naturgemäß stärkere Beachtung fanden, wurde die Bibliothek, die 1964 in 
die Empfehlungen des Wissenschaftsrats zum Ausbau der wissenschaftlichen Bibliotheken 
aufgenommen worden war, mit DFG-Mitteln weiter ausgebaut. Der DFG auch war es zu 
danken, dass die 1972 eingerichtete „Dokumentationsstelle für unkonventionelle Literatur“ 
(heute Sondersammlung „Neue Soziale Bewegungen“) ihre Sammlungstätigkeit bis 2005 
fortführen konnte. Dieser mit enormem Aufwand (zeitweise waren über 100 Studierende 
bei der Materialsammlung tätig!) betriebenen Sammlung ist ein eigener Abschnitt von Mi-
chael Rost gewidmet. Seine Ausführungen über die Bestände und die Hintergründe ihres 
Erwerbs lassen wenigstens erahnen, welche Bedeutung dieser Sammlung „grauer Literatur“ 
für eine künftige Geschichtsschreibung zukommt.

Wiewohl in der dritten Person gehalten, muss der vorletzte Beitrag wieder als eine  
Art Rechenschaftsbericht gelten, insofern Gerhard Hirschfeld seine von 1989 bis 2011 an-
dauernde Tätigkeit als Direktor der BfZ selbst darstellt. Mit sichtlich erkennbarem, aber 
durchaus berechtigtem Stolz wird hier nicht nur von wichtigen Neuerwerbungen – wie 
z. B. umfangreicher Sammlungen von Feldpostbriefen –, sondern vor allem von den extra-
muralen Aktivitäten in Form von Vortragsreihen, Symposien und Ausstellungen berichtet, 
darüber hinaus auch von gewichtigen Publikationen in Sonderheit zum Ersten Weltkrieg, 
an denen Mitarbeiter der BfZ und Hirschfeld selbst beteiligt gewesen sind. Dergestalt 
 wurde hinsichtlich öffentlichkeitswirksamer Aktivitäten gerade in der Ära Hirschfeld  
eine Tradi tion fortgeführt, die Friedrich Felger schon in den 20er Jahren begründet hatte. 
Dies gilt auch hinsichtlich der internationalen Ausrichtung der Bibliothek wie der von ihr 
ausgehenden Initiativen. Den Abschluss des Bandes bildet ein Ausblick auf das digitale 
Zeitalter wiederum von Christian Westerhoff, der – was unerwähnt bleibt – als Spezialist 
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für den Ersten Weltkrieg 2013 die Nachfolge Hirschfelds als Leiter der Bibliothek ange-
treten hat.

Hannsjörg Kowark, Direktor der Württembergischen Landesbibliothek, hat ein instruk-
tives Vorwort beigesteuert. Der Band enthält zahlreiche Abbildungen. Auf eine Aktualisie-
rung der Anhänge in den früheren Festschriften wie beispielsweise eine Liste der von der 
BfZ herausgegebenen Publikationen und ein Verzeichnis ihrer Mitarbeiter hat man verzich-
tet. Ist dies mit Rücksicht auf die neuen Recherchemöglichkeiten zu verschmerzen, wäre ein 
Verzeichnis der Beiträger zu dieser gelungenen Festschrift doch wünschenswert gewesen.

Klaus-Jürgen Matz

Jahrbuch für Buch- und Bibliotheksgeschichte, Bd. 1, hg. von Uwe Jochum, Bernhard 
 Lübbers, Armin Schlechter und Bettina Wagner, Heidelberg: Universitätsverlag Win-
ter 2016. 191 S. ISBN 978-3-8253-6700-8. € 48,–

Die Herausgeber des neuen Jahrbuchs haben sich ein ehrgeiziges Ziel gesetzt: „Das 
 Jahrbuch will […] eine Brücke zwischen [bibliothekarischer] Praxis und [kulturwissen-
schaftlicher] Medientheorie und -geschichte schlagen und einen Dialog zwischen allen  
an buch- und bibliothekshistorischen Fragen Interessierten ermöglichen, ohne Bindung an 
ein bestimmtes Fachgebiet oder eine Methode.“ Sie setzen darauf, „ […] daß sich wieder ein 
Bewußtsein dafür entwickeln kann, wie sehr jedes geborgene historische Faktum nicht nur 
unseren Blick auf die Geschichte selbst verändert, sondern wie auch die bibliothekarische 
Praxis in ihren mannigfachen Alltagsbezügen beraten wäre, ihre Wurzeln und die Relevanz 
von fünf Jahrtausenden Tradition nicht zu vergessen.“ 

Diesem Thema ist auch der grundlegende Beitrag des Emeritus für Bayerische Landes-
geschichte der Ludwig-Maximilians-Universität München, Alois Schmid, gewidmet, der 
unter der Überschrift „Buch- und Bibliotheksforschung der Neuzeit. Stand und Perspek-
tiven“ eine Standortbestimmung vornimmt und zusammenfassend feststellt, dass die Ergeb-
nisse der Buch- und Bibliotheksgeschichte zwar von vielen Disziplinen in Anspruch ge-
nommen werden, sie selbst aber von einem Status als Hilfs- bzw. Ergänzungswissenschaft 
weit entfernt ist. Schmid stellt fest, dass der Norden und die Mitte Deutschlands in Hinsicht 
auf die Buch- und Bibliotheksgeschichte besser erforscht sind als der quellenreichere, aber 
territorial zersplitterte Süden und dass verstärkte Anstrengungen nötig sein werden, um 
diese Disproportionalität zu überwinden. Sein kurzes abschließendes Plädoyer für das neue 
Jahrbuch für Buch- und Bibliotheksgeschichte benennt (S. 46) als „vornehmliches Verdienst 
(…), daß die neue Zeitschrift der Fachwelt mit erneutem Nachdruck in Erinnerung ruft, daß 
das Herz der Buch- und Bibliothekswissenschaft auch im technischen Zeitalter unverändert 
die Welt der Bücher ist. Diese Grundtatsache droht über den von Politik und Öffentlichkeit 
vorgegebenen Zwängen zur Modernisierung der Medienwelt aus dem Auge verloren zu 
werden“. Schmid schließt mit einem Appell an die Bibliothekare und andere Kulturwissen-
schaftler, den Fachdiskurs mit hochrangigen Beiträgen weiter voranzutreiben.

Unvoreingenommene Fachwissenschaft (Klassische Philologie) und buch- und biblio-
theksgeschichtliches Verständnis führen zu einer überraschenden Lösung in der Unter-
suchung „Antike Bibliotheken. Griechisch-römische Doppelbibliotheken“ von Lydia Glo-
rius. Sie stellt fest, dass sich aus der Hypothese von der Existenz griechisch-römischer 
Doppelbibliotheken in der Forschungsgeschichte eine Doktrin entwickelt hat, für die sich 
aus den Quellen kein Beweis erbringen lässt.
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